


Oben: Familienfoto aus Gerona, vermutlich von 1918, nach dem Tod des Vaters. Pepita, Francisco und Elisa sitzen 
um die Mutter im Beisein von Franciscos Frau. Unten: Elisa bei ihrem Besuch in St.Petersburg, umgeben von Kindern, 
unter ihnen viele Spanier.

Organisation: Bürgermeisterbüro von Badostáin und Gemeindeverwaltung vom Valle de Egües 
(Navarra, Spanien).
Zusammenarbeit in Deutschland: Instituto Cervantes in Berlin und Hamburg und Margarita Bremer.
Idee und Design: www.badostain.net
Script und Forschung: Manuel Martorell Pérez.
Fotografien: Olga García Domínguez, Elena Úriz und historisches Archiv der Kommunistischen  
Partei Spaniens (PCE) der Universität Complutense Madrid.
Übersetzung aus dem Spanischen: Eva Scheuring             



Wollte  man eine der vielen herausra-
genden Eigenschaften  von Pepita Úriz 
Pi (geb. Badostáin, 1883 – gest. Ostber-
lin, 1958) und Elisa Úriz Pi (geb. Tafalla 
1893 – gest. Ostberlin, 1979) heraus-
heben, dann wäre dies das tiefe soziale 
Engagement, das  ihr ganzes Leben 
bestimmt hat. Pepita und Elisa  waren 
beide Lehrerinnen in den Lehrerbil-
dungsstätten von Gerona, Lérida und 
Tarragona, wo sie  historische Bedeu-
tung  und  internationale Anerkennung  
als Befürworterinnen  der Frauen-  und 
Kinderrechte erwarben. Noch überra-
gender war ihr Beitrag zu den pädago-
gischen Fortschritten im Spanien  des 
beginnenden  20. Jahrhunderts, wo sie  
Unterrichtsmethoden einsetzten, die 
erst 50 Jahre danach, nämlich in den 
Sechzigern des vergangenen Jahrhun-
derts,  offiziell eingeführt wurden.  

In der 2. Republik  regten Mitglieder der 
kommunistischen Partei die Gründung 
der ersten feministischen Organisatio-
nen  und der Federación Espanola de 
Trabajadores FETE, (Spanische Arbei-

tervereinigung), der bedeutendsten 
Lehrergewerkschaft, an. Die Ermordung 
des Gewerkschaftsführers Antonio Sesé, 
der auch Ehemann von Elisa war, führte 
im Jahr 1937 zu einer grundlegenden 
Wendung im Leben der Schwestern, 
denn von diesem 
Moment an trenn-
ten sie sich nicht 
mehr bis zu ihrem 
Tod. 

Bei Ausbruch 
des 2. Weltkriegs 
nahmen sie einen 
ehrenvollen Platz 
im epischen 
Kampf der Résis-
tence gegen die 
Naziherrschaft ein, 
danach sahen sie 
sich gezwungen, 
in die Deutsche 
Demokratische 
Republik, konkret 
nach Ostberlin, zu 
emigrieren. Dort 

Einleitung

Die beiden Schwestern in den letzten Lebensjahren 
von Pepita (rechts) in Ostberlin.

lebten sie bis zu ihrem Tod, Pepita bis 
1958 und Elisa einundzwanzig Jahre 
länger, bis 1979, ohne dass sie  ihren 
Heimatort noch einmal hätten wieder-
sehen können. 

VON BADOSTÁIN NACH OSTBERLIN

Geschichte und soziales Engagement 
der Schwestern Úriz

Pepita und Elisa, wahrscheinlich während ihrer Madrider Zeit, vor dem Umzug nach Katalonien
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Eine Familie aus Badostáin

Josefa und Elisa Úriz gehörten  der Familie Úriz Erro an. Diese Familiennamen sind  in 
den an das Stadtgebiet von Pamplona angrenzenden  Tälern von Egües und Aranguren 
sehr verbreitet. Die Familien Úriz Erro stammen jedoch vorwiegend aus Badostáin, 
wo die beiden Täler zusammentreffen, und haben sich von dort aus ausge-
breitet. Aus Badostáin kommen der Vater, Benito Úriz Erro, sowie die On-
kel Juan Angel und Miguel, und in Badostáin leben immer noch Nachfahren 
dieser Familie. Einige Familienzweige leben auch in Mendillori, Mutilva und 
Beloso Alto, so auch Elena Úriz, an deren Adresse in der alten Landstraße von 
Badostain Elisa ihre Briefe aus dem  Berliner Exil schickte.

Rechts: Die Familie 
Úriz Pi um das Jahr 
1900. Man kann darauf 
erkennen, dass Elisa, 
die Kleinste, in ihren 
Händen ein Bild von 
ihrem Vater Benito 
hält, der auf dem im 
Studio von Tude-
la gemachten Foto 
nicht anwesend ist.

Oben: Badostáin in 
der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts.
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Die Eltern
Der Vater von Pepita und Elisa, Hauptmann Benito Úriz Erro, heirate-
te  Filomena Pi Céspedes, Tochter eines Kaufmanns aus Masnou, die 
er während seiner Teilnahme am Kubakrieg kennen gelernt hatte. 
Danach kehrte er in seinen Heimatort Badostáin (Navarra) zurück, wo 
Josefa und Miguel geboren wurden, während -  vermutlich aufgrund 
der durch seine Arbeit beim Militär bedingten Versetzungen – Elisas 
Geburt in Tafalla, ebenfalls in Navarra, und die von Francisco in Seo 
de Urgel (Lérida) registriert sind.

Benito Úriz Erro und Filomena Pi Céspedes

Die Brüder
Miguel und Francisco taten sich auf dem Gebiet der Telegrafie hervor, 
damals das Hauptinstrument der Datenvermittlung, da es wenige Telefon-
leitungen gab und das Radio sich noch in der Experimentierphase befand. 
Beim internationalen Telegrafenwettbewerb im Jahr 1911 in Turin,  an dem 
Delegationen aus ganz Europa und Amerika teilnahmen, gewann  Fran-
cisco Úriz die Silbermedaille, sein Bruder Miguel die Bronzemedaille. Drei 
Jahre später erzielte Miguel bei der nationalen Telegraphenmeisterschaft 
den ersten Preis in der Hughes-Technik und wurde Sechster in der Bau-
dot-Methode.

Umzug nach Madrid
Im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts zog die Familie nach Madrid um, wahrscheinlich auch aufgrund der militärischen 
Verpflichtungen von Benito Úriz Erro. In der Hauptstadt Spaniens  machen  die Schwestern eine Lehrerinnenausbildung, 
während Miguel und Francisco beim Telegrafenamt arbeiten. Im Jahr 1925 waren die Eltern bereits tot, denn in diesem 
Jahr beantragt Elisa beim Kriegsministerium die Auszahlung  der  Witwenpension, die die Mutter bis zu ihrem Tod bezo-
gen hatte.

Francisco und Miguel Úriz Pi.

Der Telegraf Hughes, eins der fortschritt-
lichsten Telegrafenmodelle zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts, mit dem die Brüder 
Úriz Pi internationale Preise erzielten.
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Pepita Úriz
Josefa Úriz Pi (Pepita)  wurde  am 15. März 1883 in 
Badostáin geboren und starb am 2. August 1958 
in Ostberlin. Sie besuchte die Lehrerbildungsan-
stalt in Madrid und studierte anschließend an  der 
pädagogischen Hochschule. Sie schnitt als  Beste 
ihrer Klasse ab und erhielt aufgrund ihrer heraus-
ragenden Noten den Premio especial de Carrera 
(Auszeichnung in ihrem Studienfach). Im Kursjahr 
1914-1915 wurde sie als Pädagogiklehrerin an der 
Lehrerbildungsanstalt für  Frauen in Gerona ange-
stellt. Dort gründete sie die Bibliothek und schuf 
die erste Schülerinnenvereinigung. Nach Bestehen 
des entsprechenden offiziellen Auswahlprüfung zur Versetzung wurde  sie im 
Mai 1921 Lehrerin für Pädagogik, Schulrecht, Anatomie und Hygiene an der 
Lehrerbildungsanstalt für Frauen in Lérida.

Elisa Úriz
Die Geburt von Elisa Úriz Pi ist am 24. Januar 1893 in Tafalla(Navarra) registriert. 
Sie starb am 14. August 1979 in Ostberlin. Wie ihre 
Schwester Pepita studierte auch sie an der Päda-
gogischen Hochschule in Madrid. 1922 arbeitete 
sie als Musiklehrerin an der Lehrerbildungsan-
stalt für Frauen in Gerona, und 1929 wurde sie 
an die Lehrerbildungsanstalt Tarragona versetzt, 
ebenfalls als Musiklehrerin. Dort heiratete sie den 
Gewerkschaftsführer  der Union General de Tra-
bajadores (UGT) Antonio Sesé, der am 5. Mai 1937 
während der „Vorfälle von Barcelona“ ermordet 
wurde, wahrscheinlich von einem anarchistischen 
Streikposten.



Die Rückkehr, die nicht möglich war
Mitte der sechziger Jahre stand Elisa in Briefkontakt mit Elena Úriz Echalecu und mit dem Vater von Elena, Victoriano Úriz 
Goñi, einem Vetter ersten Grades der Schwestern Pepita und Elisa. In diesen Briefen schreibt sie ausführlich über ihr Leben im 
Berliner Exil, über ihre Freundschaften  - die Ärztin Dr. Olga García Domínguez oder den Architekten Manuel Sánchez Arcas 
– und gibt ihr Urteil ab über die politische Situation Spaniens, damals noch unter der Franco-Diktatur. In einem dieser Briefe 
beklagt sie sich darüber, dass sie  den Pass beantragt habe, „in der Hoffnung“, im  Sommer 1962 in ihre Heimat zurückkehren 
zu können, um „euch endlich alle zu sehen“, worauf die Botschaft  ihr geantwortet habe,  sie könne den Pass abholen, aber 
ohne Rückkehrgarantie. Das bedeutete, dass sie bei ihrer Ankunft in Spanien möglicherweise  hätte festgenommen und ins 
Gefängnis gesteckt werden  können. 

Fotoalbum

José Úriz Expósito (maternidad)
Josefa Erro Zubiri (Viscarret)

Benito Úriz Erro (Badostáin) 
Filomena Pi Céspedes (Cuba, asc. catalana)

Juan Ángel Úriz Erro (Badostáin)
 Manuela Unciti Reta (Mutilva)

Miguel Úriz Erro (Badostáin) 
Victoriana Goñi Azcárate (Badostáin)

Saturnina

Lucio

Francisco

Gervasia

Francisca

Damian

Pepita (Badostáin)

Miguel (Badostáin)

Francisco (Seu de Urgel)

Elisa (Tafalla)

José

Fermina

Valentina

Joaquín

Manuel

Severo

Valentín

Junge Männer von Badostáin Mitte des 
20. Jahrhunderts auf dem Frontonplatz 

Victoriana Goñi Azcára-
te, die in Mendillori lebte, Schwä-

gerin von Benito Úriz und Filomena 
Pi, also Tante von Pepita und Elisa.

Links, schwarz ge-
kleidet, José Úriz 
und Lucía Górriz, 
Cousins ersten Gra-
des von Pepita und 
Elisa, zusammen mit 
Victoriano Úriz und 
Valeriana Echalecu, 
den Eltern von Elena 
Úriz, im Garten von 
Beloso Alto, der 
alten Landstraße 
nach Badostáin.

Miguel Úriz am Strand
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Manuela Unciti Reta, Ehefrau von Juan Ángel 
Úriz Erro, also Tante von Pepita und Elisa. 
Sie lebte im Tal von Aranguren und in Mutilva.



Die neue Pädagogik
Sowohl Pepita also auch Elisa waren begeisterte Anhängerinnen der neuen pädagogischen Strömungen, die 
zu Anfang des 20. Jahrhunderts in ganz  Europa in Erscheinung traten. Die Schwestern Úriz nutzten die 
Stipendien der Junta de Ampliación de Estudios, JAE, (Ausschuss für die Erweiterung der Studien), um in 
direkten Kontakt mit diesen neuen Tendenzen in der Schweiz, Belgien und Frankreich in Verbindung  zu 
treten,  und setzten diese dann in ihrer Tätigkeit als Lehrerinnen  an den Lehrerbildungsanstalten, wo die 
neuen Lehrerinnen ausgebildet wurden, um. Sie waren der pädagogischen Avantgarde in Spanien um mehr 
als 50 Jahre voraus und gelten  aus diesem Grund  als Pionierinnen der „Modernen Schule“. Sie stützten sich 
hauptsächlich  auf die Theorien von Jaques Dalcroze, Maria Montessori, Ovide Decroly, Edouard Claperade, 
Celestin Freinet und Jean Piaget, deren Beiträge zur Pädagogik heute weltweit  anerkannt sind,  aber zur Zeit 
der Schwestern Úriz für die traditionelle Unterrichtsweise und Moral eine radikale Herausforderung bedeu-
teten. 

EMILE JACQUES DALCROZE (1865-1950) 
Schweizer Komponist, Musiklehrer  und Pädagoge, der auch in Deutschland arbei-
tete, wo er das Institut Hellerau gründete. Dalcroze verteidigte die Miteinbeziehung 
von Tanz und Körperbewegung in den Musikunterricht. Seine Methode der  Eu-
rhythmie  („eurhytmics“) – fand  in den öffentlichen Schulen der Vereinigten Staaten 
rasche Verbreitung.

MARIA MONTESSORI (1870-1952)
Italienische Psychiaterin, Psychologin, Biologin und Erzieherin. Von ihr stammt die 
Idee, dass Kinder im ersten Lebensalter wahre „Schwämme“ sind und  eine große 
Menge von Wissen aufsaugen können. Sie war praktizierende Katholikin und Femi-
nistin und der Meinung, dass der Lehrer im Dienst des Kindes stehen und es auf dem  
Weg zur Verantwortlichkeit  begleiten müsse.

OVIDE DECROLY (1871-1932)
Belgischer Arzt und Pädagoge, für den die Schule die Kinder vor allem auf die Ein-
gliederung in das soziale Leben vorbereiten soll. Seine Methode bestand darin, ihr 
Interesse für die dem familiären Umfeld am nächsten stehenden Dinge  zu wecken 
(primäre Interessenzentren). Von dort aus soll das Wissen sich langsam weiter auf 
zeitlich und örtlich weiter entfernte Situationen ausdehnen. 

EDOUARD CLAPAREDE (1873-1940)
Wie Decroly vertrat auch dieser auf Kinderpsychologie spezialisierte Schweizer 
Neurologe und Pädagoge die Ansicht, dass die Schule die Kinder  auf das praktische 
Leben vorbereiten solle. Der Lehrer muss also die Unterrichtstätigkeiten so organisie-
ren, dass die Kinder lernen, konkrete Situationen zu meistern. Im Jahr 1912 gründete 
er das Institut Rousseau.

CELESTIN FREINET (1896-1966)
Französischer Pädagoge, der als „Vater der École  Moderne“ gilt. Für ihn muss die 
Erziehung „natürlicher“ sein und auf der tiefen affektiven Motivierung der Kinder ba-
sieren. Er führte in der Schule die Idee der  Gruppenarbeit  ein und legte besonderen 
Wert  auf die Nutzung der Schuldruckerei , da zu dieser Zeit die Presse die wichtigste 
Form der Kommunikation darstellte. 

JEAN PIAGET (1896-1980)
Schweizer Psychopädagoge, dessen Forschungen sich hauptsächlich mit den psy-
chologischen Mechanismen beschäftigten, die das Wissen in der Kindheit  gene-
rieren. Für ihn kommt das Handeln vor dem Denken, und daher muss der Wissens-
fortschritt seine Grundlage in soziokulturellen Stimuli finden, die von den Lehrern 
angeregt werden. Zu seinen bekanntesten Werken gehört die „Genetische Epistemo-
logie“. 
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Die Junta para la Ampliación de Estu-
dios en Investigaciones Científicas, bes-
ser bekannt als JAE, (Ausschuss für die 
Erweiterung der Studien in  der wissen-
schaftlichen Forschung), war zu Anfang 
des 20. Jahrhunderts der Organismus, 
der sich mit der postgraduierten wis-
senschaftlichen Weiterbildung befasste, 
der Vorläufer des heutigen CSIC. Sie war 
sehr von der Institución Libre de En-
señanza (Freies Institut der Erziehung) 
beeinflusst und widmete sich besonders 
den Stipendien für Studenten und Leh-
rer,  damit sie mit den pädagogischen 
Fortschritten anderer Länder in Verbin-
dung treten konnten. 

Unter den Stipendiatinnen befanden 
sich sowohl Pepita als auch Elisa Úriz 
Pi. Das kann man heute noch aus den 
Archiven der Madrider Residencia de 

Estudiantes ersehen, einem der von der 
JAE gegründeten  Zentren, aus dem ein 
Großteil  der Intellektuellen der soge-
nannten 27-Generation hervorgegan-
gen ist, unter ihnen die Dichter García 
Lorca und Rafael Alberti, oder der Filme-
macher Luis Buñuel.

Pepita erhielt mehrere Stipendien, um 
in Belgien mit Dr. Ovide Decroly zusam-

men zu arbeiten  und um einen Kurs 
über „Pädagogik und  Schulorganisati-
on“ in Paris durchzuführen.

Elisa ihrerseits stellte mit Erfolg ein Pro-
jekt über „Rhythmische Gymnastik“ vor. 
Dank diesem Stipendium ging sie nach 
Genf, um die neuen Methoden der musi-
kalischen Erziehung von Jacques Dalcro-
ze zu studieren.

Die  Residencia de Estudiantes, wie sie in den 30er Jahren war

Stipendiatinnen der Junta de Ampliación de Estudios

BATEC (Herzklopfen)

Josefa Úriz war in  ihrer Zeit als Leiterin der Lehrerbildungsanstalt in Lérida eine der Anregerinnen der 
Gruppe Batec (katalanisch für deutsch Herzklopfen), einer Lehrervereinigung, die sich der Verbreitung der 
„Freinet-Methode“ widmete und eine engere Verbindung zwischen Schule und Gesellschaft suchte. Ihr Motto 
war: „Ein Ideal: die Schule; eine Leidenschaft: das Kind; ein Freund: der Lehrer; ein Kamerad: der Arbeiter.“ 
Im Februar 1932 veröffentlichten sie unter der Leitung von Pepita ihre erste Zeitschrift – Escola-  und 1934 
schufen sie die Cooperativa Española de la Técnica Freinet  (Spanische Kooperative der Freinet-Technik), die 
sich bald über die Grenzen der Provinz Lérida hinaus ausdehnte.

„Ein Ideal: die Schule; 
eine Leidenschaft: das 
Kind; ein Freund: der 
Lehrer”

Das Bild zeigt einen Lehrer, der während einer der Pädagogischen Missionen in den 
30er Jahren mitten im Gebirge eine Gruppe von Schülern  unterrichtet. 
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Sie wurden von Manuel Bartolomé Cossío 
angeregt und vom Erziehungsministerium 
der 2. Republik finanziert. Ihr Ziel war es,  die 
analphabetische Bevölkerung in den von der 
Zivilisation isolierten ländlichen Gebieten zu 
unterrichten.

In einfachen Autobussen, auf Lastwagen, 
Fuhrwerken und sogar auf dem Rücken 
von Maultieren transportierten die „Missio-
nen“   Wanderbibliotheken, Grammophone, 
Filmprojektoren  und Theatergruppen, damit 
die Bewohner dieser abgelegenen Dörfer die 
ersten Filme sehen konnten, zum ersten Mal 
Schallplattenmusik hören oder einer Thea-
tervorstellung  beiwohnen konnten.

Die „Missionare“ nutzten die Fahrten, um die 
Verfassung der Republik und, im Fall Léridas, 
das Statut der Autonomie von Katalonien zu 
erklären.

Die Pädagogischen Missionen

Die pädagogischen Missionen wurden 
zwischen 1932 und 1934, 1934 das 
ganze Jahr über, durchgeführt, und bei 
allen wirkte Pepita Úriz mit. Die erste 
fand im Tal von Arán statt, das zu der 
Zeit praktisch abgeschnitten war. Im 
April 1934 fuhr man durch die Ge-
birgszüge zwischen den Flüssen Segre 
und Noguera und besuchte  Foradada, 
Artesa, Alentorn, Vilanova de Meia und 
Santa María de Meia. Im Mai desselben 
Jahres war  Cerviá de Garrigues an der 
Reihe, und im Sommer  die Sierra von 
Cadí, wo man in kleine Ortschaften wie 
Tuixent, Josa, Gósol, Vansa, Fornols und 
Adraen gelangte.

Kampagnen in Lérida

Links: Die erste Nummer der von Pepi-
ta Úriz geleiteten Zeitschrift Escola.

Rechts: Veröffentlichung einer nach der 
„Freinet-Methode“  hergestellten Schü-

lerarbeit  aus  Puigvert (Lérida) 

Links: Dorfbewohner, die, 
vielleicht zum ersten Mal in 
ihrem Leben, einen  Film se-
hen. Oben: Pepita Úriz Pi.
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Die Freinet-Methode
Die Universitätstheatergruppe „La Barraca“  
war die bekannteste “pädagogische Mission”, 
da sie von dem Dichter und Dramaturgen 
Federico García Lorca geleitet wurde.

Zwischen Juli 1932 und Juli 1936 brachte 
sie die wichtigsten Werke des klassischen 
spanischen Theaters, wie Fuenteovejuna, 
El Caballero de Olmedo (Der Ritter von 
Olmedo), La vida es sueño (Das Leben ein 
Traum), El Burlador de Sevilla (Don Juan oder 
der Spötter von Sevilla) oder el Retablo de 
las Maravillas (Das Altarbild der Wunder) in 
74 Ortschaften in Madrid, Kastilien, Aragon, 
Valencia, Andalusien, Asturien und Galici-
en. Nach der Ermordung García Lorcas zu 
Beginn des Bürgerkriegs, ging die Leitung 
von „La Barraca“ an Manuel Altolaguirre und  
Miguel Hernández über, beide ebenfalls 
Dichter. 

Die  Barraca von García Lorca

Lastwagen der Universitätsthea-
tergruppe „La Barraca“. Der Zwei-

te von rechts ist García Lorca. 

 LÉRIDA Und mit ihr kam der 
Skandal

Pepita Úriz tritt ihre Stelle an der Lehrerbildungsanstalt für Frauen in Lerida am 21. Mai 1921 an. Sie über-
nimmt  die frei gewordene Stelle der Pädagogik-Lehrerin  Dolors Serradell, die bei einem Autounfall ums 
Leben gekommen ist. Von Anfang an stießen die revolutionären Methoden von Pepita auf Widerstand bei 
der Direktorin Lilia Heras und empörten  die konservativen Sektoren  der katalanischen Stadt. Bischof Josep 
Miralles klagte sie am Ende beim Rektor der Universität Barcelona an, von der diese  Lehrerbildungsanstalt   
abhängig war.
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Beziehung zwischen Schule und Gesellschaft und  kindlichem Umfeld

• Direkter Kontakt zwischen Lehrern und Dorfbewohnern

• Miteinbeziehung der Eltern in die Belange der Schule

• Erwecken der Liebe zur Schule

• Ablehnung  von  Auswendiglernen, Drohungen und  Körperstrafen

• Klassenzimmer ohne Lehrerpult

• Kooperativ- und Gruppenarbeit

• Verwendung von Materialien, die sich vom Textbuch unterscheiden

• Nutzung  der Schuldruckerei  für die  Schulaktivitäten

• Ständige kritische Analyse der Erziehungsresultate

Tätigkeiten

• Regelmäßige Zusammenkünfte im Café Express in Lerida

• Sonntägliche „Erziehungsfeste“ auf dem Hauptplatz der    Dörfer zum Abhalten  
„pädagogischer Versammlungen“

• Zusammenarbeit mit den Eltern zur Gründung von Bibliotheken, Eröffnung 
von Schulspeisesälen, zum Erwerb neuer Materialien und zur Organisation von 
Ausflügen

• Abonnement der Revista de Pedagogía (Pädagogikzeitschrift)

• Fort- und Weiterbildungskurse

• Teilnahme an Sommerkursen mit international bekannten Pädagogen wie 
García Morente, Piaget, Claparade oder Freinet selbst

• Ausdehnung über die Provinz hinaus durch die Gründung von Freinet-Zentren 
in Huesca, Barcelona, Tarragona, Gerona, Mallorca, Valencia, Madrid, Burgos, 
Navarra (Mélida), Pontevedra, Andorra und Südfrankreich

• Abhaltung von Kongressen; der erste in Lerida, organisiert von Pepita Úriz; der 
zweite in Huesca; der dritte war für den Juli 1936 in Manresa vorgesehen, wurde 
aber bei Ausbruch des Bürgerkriegs abgesagt



• Sie eröffnet ein „weltliches“ Wohnheim  
für Mädchen, da die jungen Lehramts-
studentinnen bislang nur in Non-
nenklöstern wohnen konnten.

• Sie modernisiert die Bibliothek und 
stattet  sie mit neuen Beständen, einem 
Lesesaal und einem gemeinsam orga-
nisierten  Buchverleih aus. Bis dahin 
waren die Bücher in einem Schrank 
eingeschlossen

•Sie gründet einen Lehrstuhl für die 

katalanische Sprache, eine Idee, die 
von anderen Lehrerbildungsanstalten 
übernommen wurde.

• Die Lehrerstudentinnen hören zum 
ersten Mal von „sozialen Klassen“ und 
politischen Organisationen der Linken 
sprechen.

• Sie gehen zu einem Vortrag von Lina 
Odena, einer jungen Frau, die die So-
wietunion besucht hatte.

•Sie besuchen und kommentieren vor 
Ort Kunstschätze und Forschungszen-
tren wie die alte romanisch-gotische 
Kathedrale in Lerida und das Observa-
torium in Tarragona.

• Sie führt die Technik des Textkommen-
tars zu ausgewählten Lektüren über die 
gesellschaftliche und wissenschaftliche 
Wirklichkeit ein.

• Sie ersetzt Handbücher durch im Un-
terricht mitgeschriebene Notizen, die 
später vervielfältigt wurden.

Neuerungen der Lehrerin Úriz

Gebäude der vereinigten Lehrerbildungsans-
talt, wo Pepita Úriz Direktorin  war 

Der Erwerb des Buches von Margarita Nelken 
wurde von der Direktorin der Schule aus mo-
ralischen und politischen Gründen abgelehnt. 
Im November 1921 unterstützt Bischof Josep 
Miralles Sbert die Beschwerden von Lilia Heras  
und zeigt Pepita Úriz beim Rektor der Universität 
Barcelona an, weil sie ihren Schülerinnen unange-
messene  Lektüre empfiehlt. Der damalige Rektor, 
Vicente Carulla Margenat, Marquis von Carulla, 
eröffnet ein Gerichtsverfahren und ernennt den 
Universitätsprofessor Carlos Calleja zum Untersu-
chungsrichter. 

Gefährliche Lektüren Die Anzeige

Bischof 
Miralles Sbert

Die Polemik geht bis ans  Parlament
Das Verfahren rief einen “Medienkrieg“ hervor zwischen den Zeitun-
gen „El Ideal“, die die „Freiheit des Lehrens“ verteidigte, und „El País“, 
die die Haltung des Bischofs und der Direktorin vertrat. Zahlreiche 
spanische Intellektuelle unterschrieben ein Manifest zur Unterstüt-
zung der „Freiheit des Lehrens“, unter ihnen Menéndez Pidal, der 
Nobelpreisträger Santiago Ramón y Cajal und Julián Besteiro. Auch  
der Parlamentspräsident Melquíades Álvarez sprach sich für sie aus, 
was die  Amtsniederlegung  des Erziehungsministers  und die  Lahm-
legung des Prozesses nach sich zog.

Unter der Diktatur von Primo de Rivera wurde der Prozess 
wieder aufgenommen, und schließlich wurde Pepita Úriz am 
6. März 1925 ein Jahr lang von Arbeit und Gehalt suspendiert. 
Außerdem war es ihr verboten, weniger als 100 km entfernt 
von Lerida zu wohnen. Eine Geldsammlung von Studenten, 
Lehrern und Universitätsprofessoren ermöglichte es ihr, 
während dieses Jahres  eine ihrem Gehalt entsprechende 
Geldsumme zu erhalten. Am 6. März 1926 übernahm sie 
wieder ihre Stelle an der Lehrerbildungsanstalt für Frau-

en und nach der Ausrufung der 2. Republik, am 14. April, 
wurde sie deren Leiterin. Nach dem Erlass eines Dekrets zum 
Zusammenschluss der männlichen und weiblichen Lehrer-
bildungsanstalten  wurde sie zur Direktorin der vereinigten 
Lehrerbildungsanstalt ernannt. Nach dem Sieg der CEDA  
(Spanische Konföderation der Autonomen Rechten) wurde 
sie 1934 wieder abgesetzt, um  dann, nach dem Wahlsieg des 
Frente Popular (Volksfront) im Februar  1936 wieder rehabili-
tiert zu werden. 

Verbannung und Rehabilitierung

Menéndez Pidal und Santiago Ramón y Cajal

Ebro-Observato-
rium in Tarragona

Aposteltor in der 
alten Kathedra-
le von Lerida
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Unter den empfohlenen Lektüren befanden sich die 
„Dialoge von Plato“, „Las moradas“ („Wohnungen“) 
von der Hl.Therese von Avila, „Von der Grazie in der 
Schule“  von Johann Gottfried Herder, „Valor Social 
de leyes y autoridades“  (Gesellschaftlicher  Wert 
von Gesetzen und Obrigkeiten), von Pedro Dora-
do Montero, „Los orígenes del conocimiento“ (Die 
Ursprünge des Wissens) von Ramón Turró i Darder  
und „La condición social de la mujer en España“ 
(Die gesellschaftliche Stellung der Frau in Spanien) 
von der Sozialistenführerin  und Pionierin der Frau-
enbewegung Margarita Nelken.



Internationaler Kindertag
Die bedeutendste aller diplomatischen Errungenschaften  von Elisa  Úriz ist  die  Einführung   des Internati-
onalen Kindertages, der  dank der Kampagne  der Internationalen Demokratischen Frauenföderation (IDFF) 
im Jahr 1954 zur Verteidigung des Kindes ausgerufen wurde. Das war der Höhepunkt  einer Laufbahn, die,  
auch in Zusammenarbeit mit ihrer Schwester Pepita, dem Schutz und der geistigen Förderung der Kinder 
gewidmet war.

Die Schwestern Úriz zeichneten sich aus  
in der Hilfe für unterdrückte Kinder, für 
Kinder des Bürgerkriegs und des Exils, 
und regten zu diesem Zwecke zahlrei-
che Veranstaltungen und internatio-
nale Sammelaktionen  an.  Besonders 
hervorzuheben ist hier die Kinderhilfe 
in der Nachhut (Ayuda Infantil de Reta-
guardia, Ajut Infantil de reraguarda auf 
katalanisch), ein Organismus, der mitten 
im Bürgerkrieg Hunderte von Kolonien 

für schutzlose Kinder schuf. 
Nach eigenen  Informati-
onen von Elisa erhielt man 
bis zu 100.000 Kinderspei-
sungen pro Tag, während viele 
Erwachsene nichts zu essen hatten. 
Elisa erwähnt die Tatsache, dass jedes 
Kind eine Karte  zur wöchentlichen 
Gewichtskontrolle bei sich trug.

 Kinderhilfe in der Nachhut

Verschiedene Briefmarken der 
Kampagne zur Ayuda Infantil de 

Retaguardia(Kinderhilfe in der Nach-
hut) während des Bürgerkriegs.

Elisa Úriz  1949 in ihrem Pariser Büro.

Die Initiative zur Ausarbeitung einer Erklärung  der  
Rechte des Kindes entsteht im Jahr 1945 mit  einer 
Resolution, die im darauffolgenden Jahr von der IDFF  
übernommen wird. Laut Elisa verfolgt  diese Erklä-
rung drei Ziele: die Garantie angemessener Lebens-
bedingungen, die Gleichheit vor dem Gesetz und 
die Versicherung, dass alle Kinder über  die gleichen 
Möglichkeiten der körperlichen und geistigen Entwick-
lung  verfügen.  Im Februar 1947 führt Elisa in Paris den 
Vorsitz über eine  Sonderkommission, die dieses Ziel in  
Zusammenarbeit mit der UNO anstrebt. 

Die Erklärung der Rechte des Kindes  

1. Juni: Internationaler Kindertag
1948 beantragt  Elisa Úriz, einen Tag der  „Forderungen und Aktionsprogramme“ einzurichten, 
der „für die Kinder die gleiche Bedeutung haben solle wie der 8. März für die Frauen“  und 
schlägt als Datum den 1. Juni vor. Der internationale Kindertag wird mit Unterstützung der 
IDFF, der Internationalen Föderation der Lehre, dem Weltbund  der Demokratischen Jugend, 
der Internationalen Studentenunion und der Internationalen Juristenorganisation  zum ersten 
Mal im Jahr 1950 abgehalten. 

Titelseite der Zeitschrift „Mujeres Antifascistas Españolas“, die die Situati-
on  der Kinder in den Gefängnissen anklagt/Historisches Archiv des PCE.
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Elisa Úriz – in der Mitte, 
mit Brille und Halsket-
te – bei einem Akt mit 
deutschen „Pionieren“

Pablo Picasso

Sponsorenausschuss 
Im April 1952 bildet sich ein Sponsorenausschuss für den Internationalen Kindertag, dem, unter 
anderen, der Maler Pablo Picasso, der Theaterautor Alejandro Casona, der Historiker Manuel Tuñón 
de Lara und der ehemalige republikanische Regierungschef  José Giral angehörten. Dieses Komi-
tee  hat Delegationen in Großbritannien, Mexiko, Argentinien, Chile, Kuba und Uruguay. Die IDFF 
erstellt in diesem Sinne ein „Memorandum“ für den Wirtschafts- und Gesellschaftsrat der UNO, der 
im April desselben Jahres stattfindet. Zwei Jahre später, am 14. Dezember 1954, proklamiert  die 
UNO den Weltkindertag und überlässt es jedem Land, ein eigenes Datum dafür auszuwählen. Viele 
Länder feiern den Tag weiterhin am 1. Juni, dem Tag, den Elisa Úriz vorgeschlagen hatte.

11

Artikel von Elisa in der Zeitschrift „Mujeres Antifascistas Españolas“ über eine 
Festveranstaltung mit exilierten Kindern.



Für die Rechte der Frauen
Die Schwestern Úriz nahmen an den ersten Frauenrechtsbewegungen teil. Pepita Úriz nutzte ein Dekret von 
1909, das gemischte Schulen erlaubte, und setzte sich damit in den 20er Jahren für die Koedukation von 
Jungen und Mädchen ein. Elisa gehörte jahrelang dem Sekretariat (Leitung) der IDFF (Internationale Demo-
kratische Frauenföderation) an, der größten existierenden Organisation dieser Art.

Beide Schwestern rufen 1934 die 
Vereinigung der Mujeres Antifascistas 
Españolas  (MAE) -  antifaschistische 
Frauen Spaniens – ins Leben. Elisa 
ist auch Gründerin der Unió de Do-
nes de Catalunya (Union der Frauen 

Kataloniens), die sie international 
vertritt. Am 8. Februar 1934 gehört  
sie zusammen mit Dolores Ibarru-
ri und Irene Falcón  zur spanischen 
Delegation, die zum Weltkongress der 
Frauen  gegen Krieg und Faschismus  

reist, der in Paris abgehalten wird. Im 
nächsten Jahr nimmt sie zusammen 
mit der Frauenrechtspionierin Clara 
Campoamor am Treffen „Sempre Avant“ 
im Ateneo teil.

Mujeres Antifascistas Españolas (MAE)

Wiedergabe eines Artikels der Zeitschrift „Mujeres 
Antifascistas Españolas“  mit Elisa neben der Prä-
sidentin der IDFF. / Historisches Archiv der PCE

Im August 1946 gründet die MAE mit der Gruppe „Mariana 
Pineda“ die Union de Mujeres Españolas (UME), die  Spanische 
Frauenunion. Sie hatte ihren Sitz und ihr Büro in den berühmten 
Champs Elysées 21.  1947 gibt  die UME eine Mitgliederzahl von 
7000 an, vorwiegend im europäischen und amerikanischen Exil, 
aber es gab auch heimlich organisierte Zellen innerhalb Spani-
ens. 

Unión de Mujeres Españolas (UME) 

Ankündigungsplakate der Tref-
fen der IDFF in Ostberlin.

Familienfoto mit Leiterinnen der UME.  
Die erste von links, stehend, ist Elisa; 

in der Mitte, sitzend, Dolores Ibarr-
uri/ Historisches Archiv der PCE
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Versammlung der IDFF in Berlin. In der Mitte die Präsidentin Eugenie Cotton. Die zweite von rechts ist Elisa Úriz. 
Über ihnen das Symbol der Organisation in  der französischen  Abkürzung : FDIF./Historisches Archiv der PCE

Ende der  40er Jahre und in den 50ern konzentrierte sich die Arbeit von Elisa Úriz auf die  
Internationale Demokratische Frauenföderation (IDFF), deren Sekretariat (Leitung) sie als 
Vertreterin der UME angehörte. Die IDFF wurde von der französischen Wissenschaftlerin Eu-
genie  Cotton geleitet und gilt mit Millionen Anhängern in 51 Ländern als die größte Frauen-
rechtsorganisation der Geschichte. Von der IDFF aus kämpfte Elisa für die Verbesserung der 
Lebensbedingungen von  Frauen und Kindern und startete Solidaritätskampagnen mit der 
antifranquistischen Opposition. Einer ihrer größten Erfolge bestand darin zu erreichen, dass 
im November 1948 eine internationale Juristenkommission die Gefängnisse von Las Ventas 
und Yeserías besuchen durfte. 

Die IDFF

Elisa Úriz spielt eine wichtige Rolle in der 
Zeitschrift „Mujeres Antifascistas Españolas“ 
(Antifaschistische Frauen Spaniens), dem 
Sprachrohr der UME, die im Jahr 1946 zum 
ersten Mal in Paris erscheint. Sie gehört 
zusammen mit Dolores Ibarruri, Irene Fal-
cón, Victoria Kent, der Schriftstellerin Maria 
Teresa León – der Frau von Rafael Alberti 
– und der Schauspielerin  Maria Casares  
zum Redaktionsrat. Bis 1950 erscheinen  39 
Ausgaben. Nachdem die Zeitschrift auf-
grund des Kalten Krieges verboten wurde, 
wird die Redaktion nach Mexiko verlegt, 
während die Schwestern Úriz Zuflucht in 
Ostberlin suchen. Von  dieser Zeit an heißt 
die Zeitschrift „Mujeres Españolas“ (Spa-
nische Frauen). Zwischen 1951 und 1955 
erscheinen  23 Ausgaben. 

Zeitschriften für die Frau

Elisa, in der Mitte, neben verschiedenen IDFF-Vertreterinnen  aus Asien Deutscher IDFF-Ausweis von Elisa Úriz
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Der Tod von Antonio Sesé
Der Tod von Antonio Sesé, seit kurzem erst Ehemann von Elisa, war ein entscheidender  
Einschnitt  im Leben der Schwestern Úriz, da Elisa  nicht wieder heiratete  und von da an 
für immer mit ihrer Schwester Josefa zusammen blieb. Sesé, der Generalsekretär der UGT 
von Katalonien war, war Anfang Mai 1937 zum  Arbeitsminister der Regionalregierung Ka-
taloniens ernannt worden. Am 5. Mai, auf dem Weg zur Amtsübernahme, wurde er von einer 
Patrouille der Anarchisten, wahrscheinlich FAI,  erkannt und getötet. Sein Begräbnis stellte ein 
beeindruckendes  Zeugnis der Volkstrauer dar, und die UGT veröffentlichte ein Buch, in dem 
sie die Verdienste dieses aus Aragon stammenden  Gewerkschaftsführers hervorhob.

    Elisa Úriz, die Dritte von rechts, an der Spitze des  von zahlreichen Menschen begleiteten Trau-
erzugs . Sie geht am Arm von Josep Miret und Dolores Piera.  Miret war später Kamerad der 
Schwestern Úriz im Kampf gegen die Nazis in Paris, bis er von der SS festgenommen und in 

Mauthausen umgebracht wurde. Dolores Piera war in Lerida  Schülerin von Pepita Úriz ge-
wesen. Links von Dolores Piera  Joan Comorera , der später, weil er wie Jesús Monzón von 

der Parteirichtung  abwich,  als „desviacionista“,  von der PCE ausgeschlossen wurde. 

1934 reist Pepita Úriz in die Sowjetunion. Nach 
ihrer Rückkehr tritt sie wie  ihre Schwester Elisa der 
kleinen Partit Comunista de Catalunya (Kommu-
nistische Partei Kataloniens) bei, wo auch Elisas 
Ehemann Antonio Sesé Mitglied war. 

1936 (23. Juli): Bei Ausbruch des Bürgerkriegs spie-
len die Schwestern Úriz  eine führende  Rolle bei der 
Gründung der Partit Socialista Unificat de Catalunya 
(PSUC, Vereinigte Sozialistische Partei Kataloniens), 
die sowohl während des Bruderkrieges als auch un-
ter der Franco-Diktatur zur wichtigsten politischen 
Organisation Kataloniens werden sollte. Zusammen 
mit der Partit Comunista (Kommunistische Partei) 
schlossen sich  auch die Federación Catalana del 
PSOE (Katalanische Föderation der PSOE, Sozialis-
tische Arbeiterpartei Spaniens), die Partit Proletari 
(Proletarierpartei) und die Unió Socialista de Catalu-
nya (Sozialistische Union Kataloniens) mit der PSUC 
zusammen. 

1936 (27. Juli): Gründung des Consell de l’Escola 
Nova Unificada, CENU, (Rat der Neuen Vereinigten 
Schule), in dem Pepita die Föderation der Lehrer 

und der Bürgerkrieg

Der Mann von Elisa Úriz in seinem Büro 
der Unión General de Trabajadores 
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der UGT repräsentierte. Der CENU hatte die Entwicklung einer 
neuen, unentgeltlichen, vereinigten, weltlichen, gemischten 
Schule in katalanischer Sprache zum Ziel.

1936 (August) Pepita Úriz wird zur Generalsekre-
tärin der FETE-UGT In Katalonien gewählt. Ihre 
Schwester Elisa gehörte zum sogenannten „erwei-
terten Zentralkomitee“ der PSUC. Gregorio Lopez 
Raimundo, der historische Vorsitzende dieser Partei, 
sagte, dass Elisa besser vorbereitet sei als viele 
Mitglieder des Zentralkomitees. Elisa wurde auch 
zur „delegierten Kommissarin“ der Lehrerbildungs-
anstalt von Barcelona ernannt.  

1937 (5. Mai) Antonio Sesé wird von einer Kontroll-
patrouille ermordet,  wahrscheinlich von Angehöri-
gen der Federación Anarquista Ibérica, FAI (Iberi-
sche Anarchistenföderation), eine der Gruppen, die 
zusammen mit der CNT und dem POUM die Kräfte 
der Regionalregierung Kataloniens, der UGT und 
der PSUC bekämpften. 

1938 (Januar): FETE-Kongress in Barcelona. Beide 
Schwestern nehmen daran teil. Pepita Úriz wird zur 
Präsidentin der FETE-UGT in Katalonien ernannt.

1938 (28. Februar): „Manifest der Intellektuellen“ zur Verteidi-
gung der Republik. Die Unterschrift von Elisa Úriz erscheint 
zusammen mit denen von international angesehenen Per-
sönlichkeiten aus der Welt der Kultur, wie Antonio Machado, 
Rafael Alberti, Luis Buñuel, José Bergamín, León Felipe, Alfonso 
Castelao, María Teresa León, María Zambrano, Ramón J. Sender, 
Manuel Altolaguirre, José Renau, Joaquín Sunyer, oder dem Ar-
chitekten Manuel Sánchez Arcas, einem persönlichen Freund 
der Schwestern Úriz. 

1938 (9. September):  Pepita Úriz wird von der Regierung der 
Republik zur Generaldirektorin für Evakuierung und Flüchtlin-
ge ernannt. Beide Schwestern widmen sich voll und ganz der 
Kinderhilfe in der Nachhut  und helfen Tausenden von Kindern, 
die auf der Flucht vor dem Krieg sind. Dazu organisieren sie 
Kolonien, bei denen  unter ihrer Gesamtleitung  Hunderte von 
Lehrern und Professoren mitarbeiten. 

1938 (17. November): Elisa schickt an alle Frauen der Welt 
das „Manifest der Frauen Spaniens“, in dem sie humanitäre 
Hilfe fordert, „damit unsere Kinder nicht an Hunger und Kälte 
sterben“.

1939(Januar): Öffentliche Ehrung der Frauenorganisationen 
der PSUC für Pepita Úriz. Auch Elisa wird zu ihrer Arbeit bei 

der Hilfeleistung  und 
Aufnahme von Flücht-
lingsfamilien beglück-
wünscht.

1939 (Februar): 
Nach der Besetzung 
Barcelonas durch 
die Franco-Truppen 
gehen die Schwestern  
über die Grenze nach 
Frankreich und setzen 
dort ihre Arbeit fort, 
indem sie Lehrern und 
Kindern in Flüchtlingsla-
gern Hilfe leisten.

Antonio  Sesé: - oben:1936 auf 
einer Zusammenkunft   im Saal 
des  Gran Price in Barcelona;  

links:  in der Monumental-Stier-
kampfarena von Barcelona; unten: 

im  Gespräch mit Milizsoldaten.

Hauptsitz der PSUC im Hotel Colón an 
der  Plaza de Cataluña in Barcelona

Oben,      Dokument, das 
Elisa Úriz zum Tragen 

einer Pistole vom 
Kaliber 6.35 berechtig-

te. Links: Buch, das von 
der UGT zu Ehren von Anto-

nio Sesé veröffentlicht wurde
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    Verschiedene Bilder vom Begräbnis Antonio Sesés, dessen Leichnam von einer Ehrengarde begleitet wurde. 
Den Vorsitz über die  Leichenwache führen Josep Miret (links),  Kamerad  der Schwestern Úriz in der französi-

schen Résistence, und Joan Comorera (rechts). Auf dem Stern vor dem Sarg ist das Wort „Pedagogia“ zu lesen. 

    VON DER RÉSISTaNCE…

Karten der Flüchtlingsla-
ger und die Ausdehnung 

des „maquis español“

Im Jahr 1939 kümmerten sich  die Schwestern Úriz um die Evakuierung 
nach Lateinamerika  von Hunderten von Familien und Lehrern, die nach  
Frankreich geflüchtet waren. Nach der Invasion der Deutschen began-
nen sie zusammen mit dem ebenfalls aus Navarra stammenden Jesús 
Monzón damit, die spanischen Flüchtlinge zu organisieren und  sie in 
den  Kampf gegen die Hitlerbesatzung  der FFI (Französische Streitkräfte 
des Inneren, Résistance) einzubeziehen. 

 Mitgliedsausweis der FFI von Elisa Úriz
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    …ZUR AUSWEISUNG

Beeindruckendes letztes Foto von 
Josep Miret, auf dem  er schon 
weiß, dass er sterben wird. Das 

Foto wurde vor seiner Ermordung 
von den Nazis im Vernichtungsla-
ger Mauthausen  aufgenommen

    1942 zerschlug  eine Razzia  der 
Gestapo den Kern der von Josep und 
Conrad Miret geleiteten Résistance, zu 
dem auch die Schwestern Úriz gehör-
ten. Viele spanische Angehörige der Ré-
sistance wurden festgenommen, aber 
sowohl Pepita als auch Elisa konnten 

entkommen. Conrad Miret starb nach 
tagelanger grausamer Folter im Gefäng-
nis von La Santé; Josep, der bei einem 
Bombenangriff  verwundet worden war, 
wurde von dem SS-Aufseher Hans Buh-
ner  im Vernichtungslager Mauthausen 
umgebracht.

Der Tod der Brüder Miret

Pepita und Elisa kämpften im Rahmen des  sogenannten 
„maquis español“ (spanische Untergrundbewegung) in der 
Gegend von Paris mit der Résistance und unterstützten die 
Unión Nacional (Nationalunion) von Jesús Monzón.  Ziel 
dieser Allianz war es, nach dem Sieg gegen die Nazis in 
Frankreich  alle Kräfte, die gegen Franco und die Falange 
waren, zu einen und  die Franco-Diktatur zu stürzen.

Jesús Monzón und die Unión Nacional 

Jesús Monzón Repáraz

Mitgliedsausweis der Union Na-
cional von Pepita

Nach der Befreiung Frankreichs erteilte die Pariser Regierung den spanischen Résistan-
ce-Mitgliedern Aufenthaltsgenehmigungen, erlaubte  Veröffentlichungen und gestattete 
ihren  Organisationen, wie der Asociación de antiguos Resistentes (Assoziation der ehe-
maligen Widerstandskämpfer) oder der Unión de  Mujeres Españolas, zu der die Schwes-
tern Úriz gehörten, das Recht auf Durchführung ihrer Aktivitäten.  Diese Anerkennung 
hielt jedoch nur wenige Jahre an. Der  Beginn des „Kalten Krieges“ zwischen dem Sowjet- 
und dem Westblock  wandelte  Ende der vierziger Jahre  die  ehemaligen Kriegshelden in  
gefährliche „Agenten“ der Sowjetunion.

Unter dem Kalten Krieg

Am 7. September 1950 begann die französische Regierung unter René Pléven mit der 
Durchführung der sogenannten „Operation Bolero“. Hunderte von militanten Kommunis-
ten wurden nacheinander nach Korsika, Algerien, Ungarn, Polen oder in die Tschechoslo-
wakei deportiert. Viele von ihnen wurden zu unmenschlichen Zeiten, im Morgengrauen, 
festgenommen und  an der  Grenze der   russisch besetzten  Zone  Deutschlands abge-
setzt. Elisa und Pepita erhielten den  Ausweisungsbefehl  im April 1951.

 „Operation Bolero“

Oben und rechts: Aufenthaltserlaubnis von Pepita und 
ungültiger Pass 
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Hinter dem Eisernen Vorhang
Wie man aus dem Befehl des Staatssekretärs des Inneren Eugene Thomas  (Bilddokument unten links) ersehen kann, war die 
Ausweisung von „absoluter Dringlichkeit“. Elisa und Pepita gelang es, sie bis zum 16. August hinauszuschieben, dem Tag, an 
dem sie auf die andere Seite des „Eisernen Vorhangs,“ nach Ostdeutschland, reisen sollten.  Elisa hat  einen Passierschein mit 
einer Gültigkeitsdauer von zwei Wochen.  Der Pass von Pepita ist auf den 16. August 1951 ausgestellt, aber das Ausstellungs-
datum ist so rückdatiert, dass er damit sofort abgelaufen und für einen weiteren Gebrauch ungültig ist.

Ausweisungsbefehl von Elisa Úriz und der Passierschein, mit dem sie auf die andere Seite des  „Eisernen Vorhang“ 
reisen konnte. 

DAS EXIL

Olga García Dominguez (auf dem 
Foto mit ihren Eltern, Isabel Domin-
guez und Aldolfo García) wurde mit 
nur 11 Jahren im Mai 1962 bei der 
„Manifestación del Silencio“ („De-
monstration des Schweigens“) auf 
der Puerta del Sol festgenommen. 
Ihre Mutter weigerte sich, die Strafe 
von 1000 Peseten zu bezahlen und 
ging daher zusammen mit anderen 
Frauen ins Gefängnis. 1963 wurde 
die Mutter als Nachfolgerin von Elisa 
Úriz zur Vertreterin Spaniens bei der 
IDFF (Internationale Demokratische 
Frauenföderation) ernannt. Ihr Vater, 
der 1947 ins Gefängnis  gesperrt 
worden war und sich in „Freiheit 
unter Polizeiaufsicht“ befand, musste 
Spanien heimlich  verlassen. Er reiste 
zunächst nach Paris, wo er  mit Isabel 
zusammentraf, und von dort aus nach Berlin, wo sich  der Sitz der IDFF befand. Olga ging 1963 zu ihren 
Eltern nach Berlin, wo sie Medizin studierte. Als  Nachbarn von Elisa Úriz pflegten sie über Jahre hinweg 
enge Freundschaft mit ihr. Sie lebten wie in einer Familie und bewahrten zahlreiche Erinnerungen und 
Fotografien der Schwestern Úriz auf. 

Olgas Erinnerungen
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Zwei Artikel zum Tod von Pepita. Der 
obere wurde während der Transición 
Democrática (Demokratische Transiti-
on) 1978 von der Zeitschrift des Cen-
tro Comarcal Leidatá veröffentlicht, 
der untere stammt aus dem Boletin 
Trabajadores de la Enseñanza (FE-
TE-UGT), erschienen im März 1959.

Olga lernte Elisa kennen, als sie in der 
Orankestraße lebte, einem schönen 
Außenbezirk Berlins am Ufer des Oran-
kesees. Zwischen  Bäumen und Grün-
zonen befanden sich zahlreiche Häuser 
und Villen, die während der Hitlerzeit  
Machthabern und hohen Nazioffizie-
ren gehört hatten. In den 50er Jahren 
wurden diese Häuser für die Abgeord-
neten der IDFF hergerichtet, zu denen 

auch Elisa und Pepita 
gehörten. Sie wohn-
ten  auf Hausnummer 
30 dieser Straße. Dort 
starb Pepita. Nach ihrem 
Tod zog Elisa in eine Mans-
ardenwohnung ins Haus  Nr.  
21 um, in dessen Erdgeschoß 
die Familie von Olga wohnte. 

Nazivillen am Orankesee

Auch hinter dem Eisernen Vorhang gab es Tourismus. Unter den Erinnerungen der Schwestern Úriz finden sich Fotos von 
Besuchen in der prächtigen Stadt Potsdam, wo im Juli 1945 die Befehlshaber der Siegermächte Truman (USA), Stalin (UDSSR) 
und Churchill (Großbritannien) Deutschland und Europa in Einflusszonen aufteilten.  Auf anderen Fotos sieht man Pepita auf 
Spaziergängen mit Freunden, Elisa mit anderen Exilspaniern in der für ihre Fachwerkhäuser und Skipisten berühmten  Stadt 
Wernigerode oder in Sankt Petersburg (dem damaligen Leningrad) vor dem Winterpalast, dessen Einnahme  durch die Bol-
schewiken 1917 die Russische Revolution auslöste. 

Tourismus hinter dem Eisernen Vorhang

Pepita und Elisa mit Freundinnen in der historischen Stadt 
Potsdam.

Pepita Úriz beim Spa-
ziergang mit einem nicht 

identifizierten Freund.

Elisa mit anderen Exil-
spaniern in Wernigerode.

Der Tod von Pepita Pepita starb am 2. August 1958 an einem Herzinfarkt. Ihr Tod mit 75 Jahren war ein har-
ter Schlag für ihre unzertrennliche Schwester, mit der sie seit der Ermordung  von Anto-
nio Sesé am 5. Mai 1937 zusammenlebte. Zusammen durchlebten sie außergewöhnlich 
schwierige und gefährliche Situationen während des Bürgerkriegs, der Résistance in 
Frankreich oder dem Berliner Exil. Auch der Traum, eines Tages nach Spanien zurückzu-
kehren, erfüllte sich nicht. Der Leichnam Pepitas wurde eingeäschert, und die Urne mit 
der Asche wurde unter einem Grabstein mit ihrem Namen auf dem Zentralfriedhof von 
Friedrichsfelde beigesetzt. Im Lauf der Jahre gingen  sowohl der Stein als auch die Urne 
verloren. 
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In  den 60- und 70er Jahren konnte Elisa in eine der  neuen 
Wohnungen umziehen, die die Regierung der DDR zu bauen 
begann. Es handelte sich um moderne Gebäude, die nach den 
Prinzipien des sozialistischen Vanguardismus  geplant waren. 
Die Architekturformen sind hell, für die Konstruktion wurden  
Materialien guter Qualität verwandt, die Wohnungsaufteilung 
erfolgte nach rationalistischen Prinzipien,  und sie lagen in 
Stadtvierteln mit breiten Straßen und großen Grünflächen. 
Im selben   Wohnblock  fanden sich Wohnungen, die  den 
verschiedenen sozialen Bedürfnissen entsprachen, Einzimmer-
wohnungen für Alleinstehende, Appartements für Paare und 
andere größere Drei- und Vierzimmerwohnungen für Familien 
mit Kindern. 

 Sozialistische Architektur

Oben rechts die Löwenberger-Wohnungen aus den 60er 
Jahren; links die Lichtenberger Straße Nr. 14, wo Elisa 
und die Familie von Olga García wohnten. Unten, an-
dere Beispiele der sozialistischen Architektur: Die Karl- 
Marx-Allee (links) in der Nähe der Lichtenberger Straße, 

und ein Gebäude beim zentralen Alexanderplatz

Olga erinnert sich, dass  Elisa sich in den Kreisen  der Exilspani-
er als Frau von großen menschlichen Werten und festen Prin-
zipien hervorhob. Sie kleidete sich elegant und hatte  hohes 
intellektuelles Niveau. Sie war häuslich und konzentrierte  sich 
auf ihre Arbeit als Pädagogin, auf die Parteiarbeit  in den Frau-
enorganisationen oder auf den Kampf für die Kinderrechte.  Sie 
hasste  politische Intrigen. Am 9. September 1962 wurde ihr 

vom Ministerpräsidenten der 
DDR die „Medaille für Kämpfer 
gegen den Faschismus 1933 
bis 1945“ verliehen. Zu ihren 
Freunden gehörte neben der 
Familie García Dominguez  
auch der Architekt Manuel 
Sánchez Arcas, einer der Er-
bauer der Ciudad Universitaria  
(Universitätsstadt) in Madrid. 

Unter Freunden

Essen mit Exilierten und Freunden, Elisa ist die 
dritte von rechts.Foto aus der Wohnung von 

Olga. Im Hintergrund ihre 
Eltern, Isabel Dominguez und 
Adolfo García. Unter dem 
Guernica-Bild, Elisa mit Brille.

Elisa mit drei Freundinnen auf der 
Straße beim Sonnenbaden

Elisa Úriz Pi starb am 14. August 1979 in Berlin nach  einmonati-
gem Genesungsaufenthalt im Krankenhaus Friedrichshain, wo 
Olga als Ärztin arbeitete. Sie wurde von ihr und von ihrer Mutter 
Isabel Dominguez gepflegt. Elisa war damals 86 Jahre alt, und, 
wie sich Olga erinnert,  war sie sich der Tatsache bewusst, dass 
sich ihr Lebenszyklus erfüllt hatte. Ihre Einäscherung fand zwei 
Wochen später, am 28. August, im Friedhof Baumschulenweg 
statt. Zur Trauerfeier kamen Vertreter der SED, der IDFF 
und der kommunistischen Partei (VIII.-IX. Kongress), 
deren Mitglied sie war.  Dort erinnerten sie 
daran, dass ihr der Weltfriedensrat  aufgrund 
ihres engagierten Lebens die „Joliot-Curie-
Medaille“ verliehen hatte.

Der Abschied von Elisa

Todesanzeige  und 
Sterbeurkunde 
(rechts) von Elisa
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Elisa (rechts) mit drei Freundinnen.

Pepita und Elisa (1. u. 2. links) beim gemeinsamen Essen 
mit Freunden im französischem Exil nach dem 2. Weltkrieg

Elisa (links) vor dem berühmten Winterpalast von Sankt 
Petersburg, mit dessen Erstürmung durch die Bolschewi-
ki im Oktober 1917 die Revolution in Russland begann.
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Am 27. Dezember 2000 machte Dolores Piera, eine der Schülerinnen von Pepita, hand-
schriftlich einige biographische Aufzeichnungen  über ihre  Lehramtsprofessorin und deren 
Schwester Elisa. In ihren Notizen  bringt die Neunzigjährige sehr lebendig ihre Bewunde-
rung für die Frau zum Ausdruck, die  durch die Einführung neuer Unterrichtsmethoden 
die Lebenseinstellung der  jungen Lehramtsstudentinnen aus Lerida revolutionierte. In 
anderen Büchern machen weitere Kollegen und Kolleginnen von Dolores ähnliche Kom-
mentare. Dolores Piera schrieb diese Zeilen als Beitrag zum Buch „Mujeres que la historia 
no nombró“ (Frauen, die die Geschichte nicht erwähnte), das von der Stadtverwaltung 
Pamplona herausgegeben wurde. Sie starb zwei Jahre später in Santiago de Chile, von wo 
aus sie den Brief geschickt hatte.  

dolores piera

Erinnerungen einer Schülerin
Kalender, der 2001 von der Generalitat de Catalunya zu 
Ehren der Frauen herausgegeben wurde, die zur Entwicklung 
der Pädagogik beigetragen hatten. Der Monat Dezember ist 
Dolores Piera gewidmet, der Verfasserin der Aufzeichnungen, 
die auf dieser Seite wiedergegeben werden, und der Septem-
ber ist Pepita Úriz gewidmet. Allerdings hatten sie kein Foto 
von ihr und kannten  auch das Todesdatum in Ostberlin nicht. 
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Rosa Sensat Vi là

Rosa Sensat Vilà és el nom més conegut de tota una generació de pe-

dagogues que introduïren innovacions en l’ensenyament a la Catalunya

del primer quart del segle XX. Rosa Sensat no va ser una excepció, hi

ha una munió de professionals que com ella van contribuir a la renovació

pedagògica i les seves aportacions van ser cabdals per millorar la forma-

ció de les nenes en una època en què aquesta es reduïa a tall i confecció

i confecció i tall.Nascuda al Masnou, el 17 de juny de 1873, passà a residir a Barcelona

per estudiar a l’Escola Normal. Posteriorment va ampliar coneixements a

Madrid, on va entrar en contacte amb la Institución Libre de Enseñanza.

Visità França, Alemanya, Suïssa, Bèlgica i Anglaterra becada per la Junta

de Ampliación de Estudios, per conèixer els nous corrents pedagògics. 

Després d’haver estat deu anys a les escoles estatals del Poblenou i a la

zona de Diagonal/Passeig de Gràcia, de Barcelona, va ser la directora de

l’Escola del Bosc, primera escola a l’aire lliure de l’Estat espanyol. També

va ser la directora pedagògica de l’Institut de Cultura i Biblioteca Popular

de la Dona, espai cultural creat, finançat i gestionat per dones, fundat l’any

1910, que donava prioritat a la formació professional especialment en els

nous sectors de producció que s’oferiren a les dones.

Rosa Sensat va escriure, entre d’altres, Les ciències en la vida de la llar,

1923, i Como se enseña economía doméstica, 1927. En tots dos divulgà

un nou concepte de l’economia domèstica, “segons el qual les lliçons de

cuina tenen com a preparació els treballs de laboratori, i les tasques domès-

tiques es fonamenten, en general, en principis científics” escrivia en el

primer dels llibres esmentats, i opinava: “La dona ha lluitat, i lluita

encara coratjosament, tenaç i àrdida, per les seves reivindicacions. Fa bé”.

Foto: Frederic Ballell Maymí, AHCB-Arxiu Fotogràfic
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Teresa Mañé Miravet

Pedagoga, filòsofa, assagista, periodista i escriptora, Teresa Mañé i Miravet,

és més coneguda pel pseudònim de Soledad Gustavo.

Estudià la carrera de mestra i dirigí una escola lliurepensadora a Vilanova

i la Geltrú i en fundà una altra a Reus, el 1897, però la seva activitat política

dificultà la continuïtat del magisteri, a causa de l’exili i del desterrament. 

Des dels quinze anys va tenir contactes amb l’anarquisme i junt amb el seu

company Joan Montseny, més conegut per Federico Urales, es van

convertir en els intel·lectuals anarquistes més actius del país.

Teresa Mañé col·laborà a La Tramuntana i El productor, publicació fundada

per Teresa Claramunt. A Madrid, on va ser desterrada, després d’haver estat

exiliada a Londres, dirigí conjuntament amb Joan Montseny, la Revista

Blanca. També va participar a Tierra y libertad. En els seus escrits abordà

la temàtica de l’alliberament de la dona i és una de les primeres teòriques

del feminisme llibertari. 
El 12 de febrer de 1905 va tenir una criatura, Federica Montseny Mañé,

l’única que sobrevisqué de les tres que en va parir, i que arribà a ser minis-

tra de Sanitat. Federica, a les seves memòries, escriu “Mi madre fue

esencialmente mi educadora... Mi madre se propuso poner en pràctica, en

mi educación, los métodos pedagógicos afirmados en el curso de su expe-

riencia educativa, así como sus ideas personales sobre los momentos más

idóneos para comenzar a enseñar las primeras letras a una criatura...

Mi madre pertenecía a una generación en la que todavía las ideas de Rous-

seau sobre la educación de los niños tenían singular vigencia”.

Teresa Mañé és autora de La sociedad futura, 1899, i El sindicalismo y la

anarquía. Política y sociología, 1933. 

La nit del 25 al 26 de gener de 1939, abandonà Barcelona camí de l’exili,

acompanyada de la seva filla. Morí a Perpinyà, pocs dies després d’haver

travessat la frontera.
Foto: Arxiu Antonina Rodrigo
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Nascuda a Puigverd d’Agramunt, el 1910, estudià a l’Escola Normal de

Lleida, i va ser mestra nacional a Vilafranca del Penedès, inspectora a

l’Anoia i una de les fundadores de la Cooperativa de la Tècnica Freinet.

Posteriorment, va ser membre de la comissió organitzadora de l’Escola

d’Estiu de la Generalitat de Catalunya, de l’any 1935.

Dolors Piera va ser designada consellera de l’Ajuntament de Barcelona

en representació del PSUC, el 20 d’octubre de 1937, convertint-se en una

de les primeres dones que ocupaven tal càrrec polític en l’òrgan de govern

de la ciutat. Va ser vocal de la Comissió de Cultura i de la Comissió

d’Assistència Social. Una de les seves prioritats va ser preparar l’obertura

de menjadors per a criatures, amb l’objectiu de facilitar la vida quoti-

diana de les dones durant el conflicte bèl·lic.

Durant aquell període, va col·laborar en diverses publicacions, com ara

la revista Companya i formà part de la Taula Presidencial del Primer Con-

grés Nacional de la Dona, celebrat al Palau de la Música de Barcelona,

els dies 6, 7 i 8 de novembre de 1937.

Acabada la Guerra Civil s’exilià a la República Dominicana un breu període

i s’instal·là definitivament a Xile. En aquell país obrí una escola de pàrvuls

i preparatòria a Ñuñoa, 1949. Posteriorment, va ser assessora de la comis-

sió del Ministeri d’Educació en la confecció dels programes d’Educació

General Bàsica i va participar en diverses escoles d’estiu especialitzades

en criatures de difícil aprenentatge.

Dolors Piera Llobera encara resideix a Xile.

Foto: Companya, 6 novembre de 1937. AHCB-Arxiu Fotogràfic

GENER 2001 01 02 03 04 05 06 0708 09 10 11 12 13 1415 16 17 18 19 20 2122 23 24 25 26 27 2829 30 31

Leonor Serrano Pablo

Nascuda el 23 de febrer de 1890 a Hinojosa de Calatrava, el 1907 passà

a residir a Barcelona, on estudià magisteri durant els anys 1909-1912.

Posteriorment estudià dret, que no acabà, i filosofia i lletres.

L’any 1913, quan era inspectora de les escoles de Barcelona, va ser pen-

sionada per l’Ajuntament de la ciutat, per estudiar a Roma el mètode

Montessori sobre ensenyament de pàrvuls. Al seu retorn, va ser una

de les divulgadores del mètode a Catalunya.

Per a Leonor Serrano la creació d’escoles de pàrvuls i maternals, a més

dels avantatges que tenia per a les criatures, facilitava les activitats de

les dones amb responsabilitats familiars i permetia l’assistència a classe

de les filles grans que, en cas contrari, sovint es veien obligades a quedar-

se a casa per vigilar els germans i germanes més petits. Leonor Serrano,

lúcida analista sobre les condicions que propiciaven l’opressió de les dones,

impulsà la creació de serveis que podien millorar les condicions de vida

de les dones.  Divulgadora, tal com ja hem dit, del mètode Montessori, va escriure diver-

ses obres al respecte: El método Montessori, 1928; La pedagogía Montessori;

La enseñanza complementaria obrera, 1926; i Estudio de psicología experi-

mental sobre los procedimientos escolares de memorización. 

Sobre l’educació de les dones va publicar: La educación de la mujer en

España; La educación de la mujer de mañana, 1923; Treball intel·lectual;

Manual de la dona moderna; ¿Que harán nuestras mujeres después de la

guerra? i el llibre de lectura escolar Diana o l’educació d’una nena, editat

a Barcelona els anys 1933 i 1934, del que transcrivim el següent paràgraf:

“Vuestras hijas y discípulas, deben tener, bajo la égida de la República, un

porvenir más esplendoroso que el pasado y el presente del que habéis

gozado –o sufrido– vosotras.- La niña actual, la mujer de mañana, se edu-

cará, trabajará, ganará y vivirá más intensamente que vosotras”.

Foto: Feminal, 26 de juliol de 1914. AHCB-Arxiu Fotogràfic
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Antònia Adroher Pascual, nascuda el 12 de juny de 1913 a Girona, va ser

mestra i també la primera regidora de l’Ajuntament de Girona. 

Va estudiar fins als quinze anys i després “vaig passar-me’n un parell apre-

nent a ser una bona mestressa de casa. Als disset anys, però, vaig veure

que la perspectiva que m’esperava era convertir-me en la secretària del

meu pare, que tenia molta feina, perquè la seva ebenisteria del carrer Nou

era la més gran que hi havia a Girona, i vaig pensar: Ai, pobra Antònia, ja

està condemnada a estar-se sempre al costat de la família, sense poder

anar mai enlloc”. El 1930 estudià magisteri a la Normal de la seva ciutat on

va aprofundir en el coneixement de la pedagogia moderna: Montessori,

Piaget,... “vaig veure com feien caure la paret que separava els nois de les

noies. La coeducació va donar un aire fantàstic a la Normal”. 

Durant les primeres dècades del segle, les mestres van emprendre diverses

accions per aconseguir la igualtat professional i salarial amb els mestres.

Antònia Adroher va ser una de les promotores d’una vaga per tal que les

dones tinguessin el mateix nivell que els homes en la previsió del Pla Pro-

fessional que contemplava donar més sou als homes que cursaven un any

d’especialització pedagògica després d’acabar els estudis de mestre. Amb

la vaga, aconseguiren els seus objectius. 

A partir de 1934 exercí la seva professió a Ultramor i, un any després, inicià

la seva militància al POUM. La seva permanència a l’escola d’Ultramor es

perllongà fins al juliol de 1936. 

El 21 d’octubre de 1936 va ser regidora de Cultura de l’Ajuntament de Girona,

fins al 16 de febrer de 1937; una de les seves prioritats va ser escolaritzar

totes les criatures de la ciutat i crear cantines escolars. 

A la fi de la Guerra Civil, s’exilià a Tolosa de Llenguadoc i, posteriorment a

París, on va treballar de mestra de castellà. Retornà a Catalunya el 1977.

Foto: Josep Maria Oliveras. Arxiu d’Imatges Emili Massanas i Burcet, Diputació de Girona
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Maria Rúbies Garrofé

Maria Rúbies va ser una de les artífex de la renovació de l’ensenyament de

la matemàtica en els nivells elemental i mitjà, en la dècada dels anys seixanta.

Nascuda a Camarasa, el 21 de novembre de 1932, aconseguí el títol de mestra

de primera ensenyança per la Normal de Lleida l’any 1951. En els anys sei-

xanta va ser professora numerària de l ’Escola Normal de Sòria i ,

posteriorment, catedràtica de matemàtiques de l’Escola Normal de Lleida, de la

qual va arribar a ser directora els anys 1990-92. 

En la pràctica professional de Maria Rúbies hi destaquen diversos centres

d’interès. Un d’ells, la didàctica de les matemàtiques: participa en jornades,

organitza grups de mestres i fa cursos a Rosa Sensat i a Sabadell.

Durant la dècada dels anys setanta és professora adjunta de la Universitat

Autònoma de Barcelona a la Facultat de Ciències, 1970-71, catedràtica de

matemàtiques de l’Escola Normal Fra Juníper Serra de les Illes Balears,

durant els anys 1970-73, i responsable del professorat de l’ICE de la Uni-

versitat Autònoma de Barcelona, 1970-73, des d’on col·labora amb experts

de la UNESCO en l’organització de cursos i seminaris de metodologia. 

Paral·lelament, col·labora en la redacció de llibres de matemàtiques per a

la segona etapa d’EGB i escriu, la col·lecció “Fem Matemàtica”, a partir de

1r. d’EGB.

L’altre centre d’interès per a Maria Rúbies és la catalanització de l’ensen-

yament. Impulsa la creació de l’Escola Espiga de Lleida, capdavantera de

la catalanització i la renovació educatives a les Terres de Ponent, 1967, i

organitza cursos de llengua catalana a Lleida, Solsona, Tàrrega, Balaguer,...

a partir de 1976.

Aquell mateix any, inicia la seva militància política a Convergència

Democràtica de Catalunya; serà senadora per Lleida, diputada per Lleida

al Congrés de Diputats de Madrid, regidora de la Paeria de Lleida i diputada

de les comarques de Ponent al Parlament de Catalunya.

Foto: Arxiu familiar
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Anna Rubiés Monjonel l

Protagonista de la renovació de la pedagogia catalana i de l’ensenya-

ment en el primer quart de segle, l’obra d’Anna Rubiés posa de manifest

l’íntima connexió entre el feminisme i l’Escola Nova.

Nascuda a Port de la Selva, el 31 de maig de 1881, estudià magisteri i,

des de 1898, any en què aconseguí el títol, fins al 1939 va exercir de mes-

tra a Caçà de la Selva, Llagostera, Lleida, Girona i Barcelona. Va ser

divulgadora del mètode Decroly, que havia estudiat a Brussel·les, i sobre

l’aplicació de nous mètodes a l’ensenyament, opinava: “No s’han de rebre

amb prevenció les innovacions pedagògiques però no s’han d’acceptar

de bones a primeres, poden establir-se classes d’assaig”.

El seu prestigi professional va ser-li reconegut en ser nomenada direc-

tora del grup Ramon Llull del Patronat Escolar de l’Ajuntament de Barcelona,

l’any 1931 i, posteriorment, va ser membre del Consell de Cultura de la

Generalitat republicana –era l’única dona– a la Ponència d’Ensenyament

Primari.

Col·laboradora de revistes especialitzades, va participar a les Escoles d’Es-

tiu i també en el Congrés internacional sobre la Nova Educació, celebrat

a Niça el 1932. 

Les seves pràctiques i experimentacions van quedar recollides en el llibres:

Experiencias didácticas, 1929; Aplicación de los centros de interés en la

Escuela primaria, 1932; Contes de sempre per als infants, 1933-1935; El lli-

bre de les bèsties contat als infants, 1933; Llibre de les meravelles, 1933, i

Desde la escuela de párvulos, 1938.

A la fi de la Guerra Civil va ser desplaçada fora de Catalunya. Posteriorment,

va aconseguir tornar, primer a Tortosa i després al Masnou. L’any 1963 morí

a la ciutat de Barcelona.

Foto: Fons i arxiu històric de la Biblioteca Rosa Sensat
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Maria Baldó Massanet

La pedagoga Maria Baldó Massanet, nascuda a Hellín, Castella-la Manxa,

l’any 1884, s’instal·là posteriorment a Catalunya i contribuí a millorar l’en-

senyament de les nenes, ensenyament que es basava en un poc de lletra

i un molt de labors. El 28 d’abril de 1912, publicava l’article “Sobre l’ensen-

yansa escolar femenina” a la revista Feminal, que dirigia Carme Karr. “Avuy,

cedint als prechs de la estimable y bona amiga meva la Directora d’aquesta

Revista femenina, he volgut donar idea de que la dòna pot ocuparse ab

coses de més profit qu’en fer labors d’un resultat pràctich ben dubtós, per

que’ls treballs intelectuals encara que siguin elementalíssims, servexen

per fer a la dòna investigadora y reflexiva, qualitats totes dues que li son

tan útils. A la vegada jo voldría que les mares anessin convencentse de que

l’escola es sobretot un lloch de treball intelectual, nó un taller de feynes

més ò menys fines y complicades”.

Amb aquesta mentalitat assumí la direcció del primer grup escolar femení

de Barcelona, La Farigola, del Patronat Escolar de l’Ajuntament de la ciutat,

inaugurat l’any 1923. 
La dedicació a la pedagogia va ser una constant en la vida de Maria

Baldó i durant els anys de la Segona República va formar part del Segon

Consell en la ponència d’ensenyament primari i secundari del CENU (Consell

Escola Nova Unificada) i va ser degana del Casal del Mestre.

Maria Baldó va tenir un paper destacat en el moviment feminista català i

va ser presidenta del Lyceum Club de Barcelona, l’any 1936, i va militar a

Esquerra Republicana de Catalunya.

Va publicar El libro del hogar,amb interessants aportacions sobre l’educació

de les dones, el feminisme i el treball remunerat, reeditat en diverses ocasions.

A la fi de la Guerra Civil s’exilià a Tolosa de Llenguadoc, ciutat on va morir

l’any 1964.

Foto: Feminal, 28 d’abril de 1912. AHCB-Arxiu Fotogràfic
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“Tota la meva actuació ha estat entregar-me a l’escola amb passió i dedi-

cació sense reserva; era mestra i universitària, no tenia l’ocupació d’unes

hores, era una entrega exclusiva” amb aquestes paraules, Àngels Ferrer i

Sensat, filla i neta de pedagogues, sintetitzava la seva vida professional.

Quan només tenia setze anys feia de mestra, ajudant la seva mare, Rosa

Sensat, en l’ensenyament de persones adultes. Va fer magisteri en un

any i immediatament començà la carrera de ciències naturals. Tot just lli-

cenciada exercí durant set cursos com a professora ajudant a la mateixa

facultat. Va ser, doncs, una de les primeres professores universitàries.

Paral·lelament, va ser responsable del servei d’orientació i activitats del

Museu de Ciències Naturals.

L’any 1932 s’incorpora a l’Institut Escola i com a metodologia aplicà el

“primer tocaré, després ja aprendré el mètode” síntesi dels seus criteris

pedagògics que consistien segons les seves paraules: “Es buscava un

tema d’interès entre el grup i entorn d’ell girava un cicle d’activitats.

Cada sessió comptava amb un pla de treball, amb tot un seguit d’as-

pectes i apartats que els alumnes havien de veure i observar; temes que

a voltes duraven setmanes”.

Després de la Guerra Civil va ser desplaçada a Madrid com a encarre-

gada de curs a l’Institut Isabel la Catòlica, que abans havia estat l’Institut

Escola. Després de dos anys retornà a Catalunya, primer a Reus, on va ser

catedràtica durant gairebé dos dècades i l’any 1958 a Mataró, on va participar

en l’experiència dels centres oficials del Patronat. Posteriorment, va ser

professora de l’Institut Infanta Isabel d’Aragó, de Barcelona.

Àngels Ferrer i Sensat ens va llegar diverses obres, entre les quals fem

menció d’Història d’una pera i Llibre de les flors.

Foto: Fons i arxiu històric de la Biblioteca Rosa Sensat

dones pedagogues
calendari  2001 
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Pepita Uriz  Pi

Pepita Uriz, arrenglerada en els sectors pedagògics més innovadors, havia

nascut el 1883 i des de l’any 1915 va ser professora de pedagogia de la Normal

de Girona on, posteriorment, ocupà la càtedra de ciències.

L’any 1921, abandonà Girona amb la seva germana Elisa, professora de

música a la mateixa institució, i marxà a Lleida, on va ser professora

de pedagogia a l’Escola Normal de Mestres. 

Quan Pepita Uriz Pi arribà a les Terres de Ponent les seves idees pedagò-

giques i didàctiques van sotregar l’ambient benpensant de la ciutat. Es

mantenia al corrent de les noves tendències didàctiques tant les de l’Institut

J.J. Rousseau de Ginebra, com les de les escoles noves. 

El procés d’aprenentatge per a Pepita Uriz Pi no era un fet aïllat de la realitat

ni tampoc de la pròpia experiència quotidiana. Un dels temes que més

l’interessen és la condició de la dona. L’obra escrita per Margarita Nelken

La condición social de la mujer en España: su estado actual, su posible

desarrollo, és un llibre que utilitzarà sovint a les seves classes per mostrar

les condicions de submissió en què es troba la dona i els mecanismes per

transformar-les.Les seves aportacions metodològiques i les temàtiques tractades amb les

seves alumnes no van ser del gust de certs sectors. Va esclatar el conflicte

que depassà el marc de l’Escola Normal i es convertí en tema de debat

públic. Un expedient de sanció separà Pepita Uriz Pi de la seva càtedra. 

Durant l’etapa Republicana va tornar a la Normal de Lleida, i l’any 1932

va ser nomenada directora, i posteriorment va ser presidenta de la Ponèn-

cia d’Ensenyament Primari, al CENU (Consell Escola Nova Unificada) l’any

1936.
A la fi de la Guerra Civil s’exilià amb la seva germana Elisa, primer a París,

on van col·laborar activament per ajudar els exiliats i, posteriorment a Berlín

on va treballar en el camp docent. Morí en aquesta ciutat.

Foto: L’Escola Nova Unificada. Generalitat de Catalunya. Fons i arxiu històric de la Biblioteca

Rosa Sensat
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Margarita Comas Camps

Biòloga i pedagoga, va néixer a Alaior, el 25 de novembre de 1892. Estudià

magisteri a Mallorca i a partir de 1922, s’inscriu a la facultat de ciències de

la Universitat de Barcelona. Margarita Comas Camps va ser una de les pri-

meres dones en obtenir la llicenciatura de ciències naturals, títol que

aconseguí amb un brillant expedient acadèmic, l’any 1928. Posteriorment,

amplià estudis a les universitats de París i de Londres i va aconseguir el

grau de doctora.Dedicà la seva activitat professional a l’ensenyament, primer a Oviedo

on guanyà la càtedra de ciències naturals, després a Tarragona, on va

ser professora i directora de la Normal de Mestres, i durant l’etapa

republicana va ser professora i vicerectora de l’Escola Normal de la

Generalitat de Catalunya.L’any 1934 va ser professora agregada de

biologia infantil i metodologia de les ciències de la naturalesa, a la

Universitat de Barcelona.
Interessada en la pedagogia i coneixedora del sistema educatiu del Reg-

ne Unit va publicar diverses obres de caràcter pedagògic, entre d’altres

Las escuelas nuevas inglesas, 1930; El Método MacKinder, 1930; La co-

educación de los sexos, 1931; El método de proyectos en las escuelas

urbanas ,  obra publicada el 1931 i reeditada en diverses ocasions.

També va publicar treballs d’investigació a revistes franceses i al Boletín

de la Sociedad Española de Historia Natural. La seva obra més cone-

guda és Coeducación de los sexos, publicada l’any 1931, on reivindica

la coeducació.A l’inici de la Guerra Civil, passà a residir a Bilbao i, el 1937, emigrà a la

Gran Bretanya i ensenyà biologia a Foxhole i a Darlington Hall. Morí a

Exeter, Anglaterra, l’any 1973.Foto: Margarida Comas, pedagoga (1892-1973). Barcelona, Universitat de Barcelona. 1998
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ls Especialitzada en puericultura, Dolors Canals i Farriols va ser una de les artí-

fex del projecte educatiu per a criatures de 0 a 6 anys, durant la Guerra Civil.

Va néixer a Barcelona, l’any 1913 i després d’estudiar medicina, psicologia

i biologia, es dedicà a la recerca científica sobre la primera infància. 

Va ser delegada del Ministeri de Treball per organitzar guarderies de guerra,

durant els anys 1936 i 1939. Aquestes escoles bressol transformaren les

guarderies tradicionals en centres on col·laboraven especialistes de diverses

disciplines –pediatria, psicologia, higiene, pedagogia– per tal de contribuir

al desenvolupament de les potencialitats de cada criatura. Una concepció

pedagògica d’aquest tipus apel·lava a la interdisciplinarietat i requeria d’un

professorat format en una carrera cientificoaplicada. El projecte de les guar-

deries de guerra ha estat valorat en la història de la pedagogia catalana

com l’únic intent d’educació global, coherent i modern, dels 0 als 6 anys.

A la fi del conflicte bèl·lic Dolors Canals Farriols s’exilià, amb el seu marit

el pintor Joan Junyer Pascual-Fibla, primer a París i posteriorment van anar

a Cuba on va continuar les recerques amb nounats, a l’hospital Calixto

García de l’Havana, investigacions que va compaginar amb la docència a

la facultat de medicina i de pedagogia, i va publicar La infancia del Caribe. 

L’any 1942 s’instal·là a Nova York i va ser supervisora del centre pilot de

guarderies de guerra, durant els anys 1942-1944 i cap del programa de ràdio

Informació Puericultora de la CBS des de l’any 1944 al 1953, que després

s’adaptà a altres països americans. Posteriorment va treballar a la com-

panyia Editor International Publications i va dirigir el departament mèdic

del Manager Medical Literatura Control des de 1963 fins a 1972.

Retornà a Catalunya el 1976 i creà a Barcelona el Centre 0-3, dedicat a la

documentación, recerca i formació de professorat.

Foto: Perspectiva escolar, abril del 1979. AHCB-Arxiu Fotogràfic

L’educació a Catalunya durant la Generalitat, 
1931-1939, von Ramón Navarro (Edicions 62, 
Barcelona, 1979)

L’ensenyament a Catalunya durant la Guerra 
Civil. El CENU, von Enriqueta Fontquerni y 
Mariona Ribalta (Editorial Barcanova, Barcelo-
na, 1982)

El Bloc Obrer i Camperol (Lleida, 1919-1937), 
von Jaume Barrull (Ayuntamiento de Lérida, 
1990)

Derrotas y Esperanzas, von Manuel Azcárate (Editorial Tusquets, 
Barcelona, 1994

L’Escola Normal de Lleida. Una crónica dels seus primers 100 anys 
(1841-1940), von  Amparo Miñambre (Universidad de Lérida, 1994)

L’exili dels Mestres (1939-1975), von Salomó Marquès (Universidad 
de Gerona, 1995)

Asalto a los cielos, von Irene Falcón (Editorial Temas de Hoy, Madrid 
1996)

Repressió económica i franquisme: l’actuació del Tribunal 
de Responsibilitats Polítiques a la provincia de Lleida, 

von Conxita Mir, Fabià Corretgé, Judit Farré und 
Joan Sagués (Editorial Abadía de Montserrat, 
1997)

Diccionari biografic del moviment obrer als 
Països Catalans, von María 

Teresa Martínez und 
anderen Autoren (Uni-
versidad de Barcelona, 
2000)

Jesús Monzón, el lí-
der comunista olvidado por 

la Historia, Manuel Martorell (Editorial 
Pamiela, Pamplona, 2000)

Una ciutat en guerra. Lleida en la Guerra Ci-
vil espanyola (1936-1939), von Joan Sagués 
(Editorial Abadía de Montserrat, 2003)

Mujeres que la historia no nombró, von Ma-
nuel Martorell und anderen Autoren (Ayunta-
miento de Pamplona, 2005)

Dones de Lleida: de la restauració a la Guerra 
Civil, von Quintí Casals Bergés  (Editorial Alfazeta, 
Lérida, 2010) 

BÜCHER, DIE  ÜBER DIE SCHWESTERN ÚRIZ  
BERICHTEN
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Oben: Mit Dolores Ibarruri und anderen bedeutenden Aktivistinnen der Unión de Mujeres Españolas, wahrschein-
lich Anfang der 50er Jahre in Deutschland. Pepita trägt bereits die schwarze Augenbinde; hinter ihr, ebenfalls 

mit Brille, Elisa. Unten: Elisa und Pepita  zusammen mit zwei Freundinnen beim Besuch in Potsdam, wo Stalin 
(UDSSR), Truman (USA) und Churchill (Großbritannien) im Jahr 1945 die  Einflusszonen Europas festlegten.

24


